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Beethovens Neunte

Essay  200 Jahre «Ode an die Freude»

Der Musikwissenschaftler Clemens Prokop blickt   
auf die Wirkungsgeschichte eines Werks, das  
den Ruf einer universellen Friedenshymne hat.
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ONLINE+� Web

Kultur trifft Kloster

Persönlichkeiten aus Kultur 
und Gesellschaft begegnen 
Dominikanerinnen. Maja  
Ellmenreich, üblicherweise 
im Deutschlandfunk zu hören, 
lädt in diesem Podcast ein  
zu Dreiergesprächen.

Da spricht der Philosoph und 
Schriftsteller John von Düffel 
mit Schwester Judith Moor-
mann über das einfache,  
bewusste Leben. Da tauscht 
sich die Literatur- und Kul-
turwissenschaftlerin Aleida 
Assmann mit Schwester 
Scholastika Jurt über die  
Bedeutung von Ritualen aus. 
Oder Sozialmediziner Gerhard 
Trabert und Schwester  
Klarissa Watermann teilen 
miteinander ihre Erfahrungen 
aus der Arbeit mit Woh-
nungslosen und stellen sich 
die Frage, wie viel Mitgefühl 
gesellschaftlicher Zusam-
menhalt braucht.

Der Podcast «Mit anderen 
Worten. Zwei Welten im Ge-
spräch» ist auf allen gängigen 
Podcast-Plattformen zu hören. 

https://mit-anderen-worten. 
podigee.io	

Während mich die Eilmeldung vom Drohnen
angriff des Iran auf Israel erreichte, wollte  
ich eigentlich darüber nachdenken, wie Musik 
zum Frieden beitragen kann.  
 
Unmittelbar entsteht ein Bild in mir: Ich als Ministrantin  
beobachte das Wiener Domorchester und vor allem: Ich höre 
es, bei einer der unzähligen Orchestermessen.

Ich war nicht der Musik wegen Ministrantin geworden und 
während ich sie anfänglich vor allem «lang» empfand, dauerte 
es nicht lange, da geschah etwas mit mir. Im Rückblick meine 
ich, die Musik hätte gewissermassen einen Raum in mir geöffnet. 
Wahrscheinlich, so sehe ich es heute, war es sogar ganz grund­
sätzlich die Musik, die in diesen grossen Liturgien diesen  
inneren Raum in mir geschaffen und kultiviert hat, und dann 
erst die Worte und Handlungen. Dieses Innere empfinde ich 
als so etwas wie meinen Seelenraum.

Heute sehe ich um vieles mehr, was tobt und streitet auf unserer 
Welt, und damals war es bloss meine kleinere Welt. Doch der 
Moment, ganz da zu sein, aufzugehen in diesem Klangraum, mit­
zugehen mit den Emotionen, die wie Wogen hin- und hergehen 
in der Musik, dieser Moment war Frieden. Heute sind mir  
Konzerte nicht selten Gottesdienste: Weil sich mein innerer 
Raum auftut, in dem ich mich wieder als Teil des Grösseren  
erlebe. Und heute ist es nicht ausschliesslich geistliche Musik, 
die ich zu dieser Erfahrung brauche.

Ich glaube, Musik kann friedlicher machen. Was wiederum  
einen Unterschied macht, wie ich auf das reagiere, was gerade 
passiert.
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Redaktionsschluss dieser Ausgabe: 16. April 2024

Titel: Beethoven wirkt prägend für die 

Hoch- und die Popkultur.

Illustration: Sabine Voigt / Keystone

AUS DER REGION� 26
Die Hoffnung nicht  
verlieren
Der regionale Weltjugendtag in 
Chur anfangs Mai steht unter  
dem Motto von Papst Franziskus: 
«Freut euch in der Hoffnung».

GLAUBEN HEUTE� 25
«Wenn wir gemein-
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«Wohin ist Jesus an Himmelfahrt gegangen?»
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ESSAY

Das Mass aller Dinge
Die «Ode an die Freude» aus Beethovens 9. Sinfonie ist ein Monument  
der Kulturgeschichte. Das heiligste Werk des säkularen Bürgertums.  
Der Musikwissenschaftler Clemens Prokop schaut sich den Heiligenschein  
dieses Werks genauer an.

Vor 200 Jahren wurde Beethovens monumen­
tale 9. Sinfonie zum ersten Mal aufgeführt und 
wurde zum Mass aller musikalischen Dinge. Als 
nämlich Anfang der 1980er-Jahre die CD auf 
den Markt kommen sollte, um die Schallplatte 
zu verdrängen, stellte sich die Frage, wie gross 
die Scheibe überhaupt werden sollte. Gross  
genug jedenfalls für Beethovens Neunte: Der  
Star-Dirigent Wilhelm Furtwängler hatte 1951 
in Bayreuth mit 74 Minuten Aufführungsdauer 
die Messlatte gesetzt. Und die übersetzen sich 
in einen CD-Durchmesser von 12 Zentimetern. 
Passt in jede Tasche.

Damit war ein Werk wieder eingefangen, mit 
dem Ludwig van Beethoven 1824 alle Dimensi­
onen gesprengt und eine Klasse für sich ge­
schaffen hatte. Allein die zeitliche Ausdehnung 
des Werks: absolut atemberaubend.

Aber sein eigentlicher Geniestreich war, die­
sen riesigen Anlauf – bei Furtwängler dauert er 
um die 50 Minuten – nur deshalb zu nehmen, um 
im Schluss-Satz Friedrich Schillers «Ode an die 
Freude» die Bühne zu bereiten. Ein Leben lang 
hatte sich Beethoven mit dem Gedanken getra­
gen, diesen vor Pathos glühenden Text zu Musik 
werden zu lassen.

In seiner letzten vollendeten Sinfonie fand 
er endlich einen ganz und gar unerhörten Zu­
gang, indem er Sängersolisten und gemischten 
Chor zum grossen Orchester holte. Das kannte 
man so bislang nur aus frommen Kantaten von 
Bach oder Händel.

Die bürgerliche Welt erhält ihre Liturgie
Der liturgische Anklang ist natürlich volle Ab­
sicht. «O Freunde, nicht diese Töne», beginnt 
der säkulare Evangelist. «Sondern lasst uns an­
genehmere anstimmen und freudenvollere.»

Was dann kommt, ist in aller Komplexität so 
genial einfach, dass es jedes Kind mitpfeifen 
kann und in der zweiten Klavierstunde als Auf­
gabe mit nach Hause nimmt. Gleichzeitig stei­
gert sich der Rausch hin zur damals rein männ­
lich formulierten ultimativen Utopie, dem Para­
dies auf Erden: «Alle Menschen werden Brüder!»

Vielen gilt seither vor allem deshalb die 
Neunte als Gipfelpunkt menschlicher Zivilisa­
tion und als Goldstandard für eine Musik als 

wahre Weltsprache der Herzen. Wissenschaftler, 
etwas nüchterner, sehen in ihr das «Gründungs­
werk von Weltanschauungsmusik». Deshalb ist 
seither immer dann, wenn Friede, Freiheit und 
Mitmenschlichkeit feierlich beschworen wer­
den sollen, die Neunte meist nicht weit. Die über 
Jahrhunderte ungestillte Sehnsucht nach einer 
besseren Gesellschaft, nach Harmonie unter den 
Menschen – sie findet wenigstens in Beethovens 
Musik Heimat.

Die Macht der Musik wird beschworen
Es überrascht unter diesem Gesichtspunkt 
nicht, dass die Neunte untrennbar mit der deut­
schen Nachkriegsgeschichte verknüpft ist. Leo­
nard Bernstein dirigierte die Sinfonie zum Fall 
der Mauer. Es wurde ein legendäres Ereignis, 
für das Bernstein Schillers Text zu einer «Ode 
an die Freiheit» umdeutete. Auch am Vorabend 
der Wiedervereinigung erklang die Neunte, zum 
letzten Staatsakt der DDR, dirigiert von Kurt 
Masur.

Nicht zufällig folgen staatliche Rituale und 
Inszenierungen bis heute religiösen Vorbildern. 
Und dazu gehört ganz wesentlich das Wissen um 
die Macht der Musik. Sie berührt, sie erhebt, sie 
gibt einer grösseren Idee Gestalt – und sie 
schafft im gemeinsamen Zuhören Momente 
einzigartiger Erfahrung.

Bis heute unübertroffener Zeremonien­
meister von solch quasi liturgischen Feiern 
bleibt Herbert von Karajan. Sein Konzert 1968 
mit den Berliner Philharmonikern ist Stern­
stunde und heisser Youtube-Tipp: Wie ein 
Schlafwandler dirigiert er bis zum Finalsatz mit 
geschlossenen Augen. Karajan scheint diese 
Musik nur zu träumen und wie in einem un­
heimlichen Zauberkunststück geschieht alles 
ohne auch nur die geringste Mühe. Es ist pure 
Magie und Musik aus einer anderen Welt.

Die Neunte ist, wie Richard Wagner mit ge­
wohnt grosser Geste und durchaus im Sinn der 
eigenen Agenda behauptete, das «menschliche 
Evangelium der Kunst der Zukunft». Wagner 
sieht darin den unüberbietbaren Endpunkt ei­
ner alten Welt und gleichzeitig den Schlüssel  
für eine neue Welt.

Clemens Prokop ist 
Berater für Führungs- 
und Unternehmens-
kultur. Er hat in Mün-
chen Musik- und 
Theaterwissenschaft 
studiert und arbeitet 
regelmässig als  
Regisseur. Sein Inter-
esse gilt menschlichen 
Verhaltensmustern 
und der Frage, was 
kirchliche Organisa
tionen von der Oper 
lernen können.

F
ot

o:
 K

ey
st

on
e



forum 9 2024      5

Die Grenzen der Wirkung werden aufgezeigt
Und dann kommt Alex. Mitten in die roman­
tisch-religiöse Überhöhung der Neunten hinein 
erzählt Stanley Kubrick 1971 in seinem Film  
«A Clockwork Orange» die Geschichte des fana­
tischen Beethoven-Fans Alex. Der brutale An­
führer einer Jugendbande feiert gewissenlose 
Gewaltexzesse, vergewaltigt und mordet. Beet­
hovens Musik macht etwas mit ihm – sie macht 
ihn nur nicht zu einem besseren Menschen.

Wie kein anderer Regisseur hat Stanley Ku­
brick in seinen Filmen immer wieder ikonische 
Verbindungen mit klassischer Musik geschaf­
fen. In «A Clockwork Orange» bleibt es nicht 
beim Soundtrack, der den Bildern eine uner­
wartete Aura und Atmosphäre gibt. Hier bricht 
Beethoven ständig und in hundert Anspielun­
gen in die Handlungsebene ein, bis hin zur  
Türklingel. Kubrick zelebriert provozierende 
Musikvideos zu Beethovens Musik. Er zwingt 
zusammen, was nicht zusammenpassen darf. 
Und er zeigt damit, dass man mit Musik alles 
machen kann. Auch die verstörend schockieren­
de wie mitreissende Pervertierung.

«Wo man singt, da lass dich ruhig nieder», 
behauptet der Volksmund, «böse Menschen ha­
ben keine Lieder.» – Wie schön wär’s, wenn das 
so einfach wäre! – Zu Adolf Hitlers Geburtstag 
führte 1942  ausgerechnet Wilhelm Furtwängler 
mit den Berliner Philharmonikern die Neunte 
auf. Und auch Josef Stalin erkannte das dema­
gogische Potenzial der «Ode an die Freude». Sie 
sei die «richtige Musik für die Massen» und kön­
ne nicht oft genug aufgeführt werden. Im Sow­
jetreich war sein Wunsch natürlich Befehl.

Die Neunte übersteht alles
Die Geschichte von Beethovens Neunter ist ge­
rade im 20. Jahrhundert auch eine beispiellose 
Geschichte der Vereinnahmung. Besonders im  
zerstörten, besiegten und schuldverstrickten 
Deutschland verknüpft sich mit der Sinfonie 
eine Sehnsucht nach dem Guten in der deut­
schen Seele, denn immerhin Schiller und Beet­
hoven blieben als Säulenheilige deutscher Kul­
tur bestehen. Die «Ode an die Freude» wurde 
erst zur Interims-Hymne im Westen Deutsch­
lands und bewährte sich als musikalische  

2019 stellte der Konzept-
künstler und Bildhauer 
Ottmar Hörl für die  
Installation «Ludwig van 
Beethoven – Ode an die 
Freude» 700 Statuen vor 
das Beethoven-Denkmal 
in Köln.



ESSAY

Brücke, wenn gesamtdeutsche Mannschaften 
bei Olympia antraten.

Von Rowan «Mr. Bean» Atkinson gibt es eine 
sehr lustige Nummer, die ihn beim festlichen 
Versuch zeigt, die «Ode an die Freude» als Hym­
ne anzustimmen. Das geht eine Strophe lang 
gut, bis er merkt, dass seine Noten unvollständig 
sind. Jetzt hilft auch kein Schütteln, sondern  
nur der Mut zur Improvisation. Und so kauder­
welscht Atkinson als Bariton Robert Bennington 
auf die Schnelle alles raus, was ihm an deut­
schen Begriffen in den Sinn kommt. Es ist, wenn 
man so will, ein sehr britischer Blick auf deut­
sche Leitkultur.

Es hat offenbar seinen guten Grund, dass 
sich die Europäische Union als Hymne von Ka­
rajan eine Instrumentalversion der Ode schrei­
ben liess, um «die Einheit in der Vielfalt» zu fei­
ern. Auch das ein sehr frommer Wunsch!

«Wir sollten Beethoven nicht aufführen, 
ausser wir meinen es wirklich ernst», mahnte 
der Regisseur Peter Sellars einmal in einer flam­
menden Rede. – Genau genommen muss das für 
alles gelten, was uns heilig ist.

Clemens Prokop

Olivier Messiaen:  
Quatuor pour la fin du temps
Messiaen vollendete sein Quartett 1941 in einem 
deutschen Kriegsgefangenenlager. Die Instru­
mentierung ergab sich aus den im Lager verfüg­
baren Musikern. Die Uraufführung fand vor  
400 Mitgefangenen statt. Das Werk nimmt mehr­
fach Bezug auf die Offenbarung des Johannes.

Alban Berg: Violinkonzert
Das 1935 uraufgeführte Werk ist dem «Anden­
ken eines Engels» gewidmet. Dabei handelt es 
sich um Manon Gropius, die Tochter von Alma 
Mahler-Werfel und Walter Gropius, die mit  
18 Jahren an den Folgen von Kinderlähmung 
starb. Das Violinkonzert ist Alban Bergs letztes 
vollendetes Werk.

Musik der Menschlichkeit
Sechs persönliche Hörtipps von Clemens Prokop

Franz Schubert: Streichquintett
Der Musikkritiker Joachim Kaiser sagte darü­
ber: «Das Werk ist rätselhaft, und es ist vollen­
det. Mit Worten kann kein Mensch das tönende 
Mysterium dieses Werkes völlig enträtseln oder 
auf Begriffe bringen.» Das Streichquintett ent­
stand ungefähr zwei Monate vor Schuberts Tod 
und wurde erst posthum veröffentlicht.

Wolfgang Amadeus Mozart:  
Maurerische Trauermusik
Das Stück wurde für einen Freimaurer-Gottes­
dienst geschrieben, der am 17. November 1785 
im Gedenken an zwei Mitglieder gefeiert wur­
de. Mozart selbst war Mitglied des Ordens. Er 
verwendete für diese Trauermusik eine seltene 
melodische Formel aus der Gregorianik, den so­
genannten Tonus peregrinus.

Charles Ives: The Unanswered Question
Der Titel des Werks stammt aus dem Gedicht 
«The Sphinx» von Ralph Waldo Emerson, des­
sen optimistischer Weltsicht Ives nahestand. 

Emerson und mit ihm die Vertreter des Trans­
zendentalismus wandten sich sowohl gegen 

dogmatische Religionen wie gegen mate­
rialistisches oder rein rationalistisches  

Denken.

Arvo Pärt: Fratres
«Fratres» besteht aus lediglich neun Akkordfol­
gen, die durch ein wiederkehrendes Schlagzeug­
motiv getrennt werden. Das Werk soll laut Pärt 
zeigen, wie «der Augenblick und die Ewigkeit 
in uns kämpfen». Dafür verwendet er sei­
nen «Tintinnabuli-Stil». Er ist geprägt von 
der mystischen Erfahrung Pärts beim 
Kirchengesang.

Die Werke auf unserer Youtube-Playlist
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KURZNACHRICHTEN

Die Idee des Fonds: Die Römisch-katho­
lische Körperschaft und die Evange­
lisch-reformierte Kirche im Kanton 
Zürich legen jährlich je eine Million 
Franken in einen Fonds, aus dem neu 
verstärkt Leistungen der nicht aner­
kannten Religionsgemeinschaften mit 
gesamtgesellschaftlicher Bedeutung fi­
nanziert werden können. Zugutekom­
men würden die Gelder in erster Linie 
der Vereinigung der Islamischen Orga­
nisationen in Zürich VIOZ und dem 
Verband orthodoxer Kirchen im Kan­
ton Zürich sowie weiteren nicht aner­
kannten Religionsgemeinschaften. Die 
Gelder des Fonds entstammten den 
Staatsbeiträgen über je rund 50 Millio­
nen Franken, die der Zürcher Kantons­
rat den Landeskirchen ausschüttet. Die 
Landeskirchen würden damit verstärkt 
die Finanzierung von Leistungen der 
nicht anerkannten Religionsgemein­
schaften ermöglichen, was dem Staat 
mangels gesetzlicher Grundlage aktu­
ell nicht möglich ist. Zu diesen Leistun­

gen zählen seelsorgliche und sozialdia­
konische Arbeit, die in angemessener 
Qualität erbracht und auch entlohnt 
werden soll, sowie der Aufbau und die 
Weiterentwicklung gut funktionieren­
der, demokratischer Strukturen. Die re­
formierte Kirchensynode hatte den An­
trag am 19. März abgelehnt, nun lehnte 
ihn die Synode der Katholischen Kir­
che im Kanton Zürich an ihrer Sitzung 
am 11. April ebenfalls ab.

Der Rückweisungsantrag des Syno­
dalen Peter Theiler wurde mit 83 Ja-
Stimmen bei 3 Nein-Stimmen und einer 
Enthaltung angenommen. Das Geschäft 
wird an den Synodalrat zurückgewie­
sen zum Zweck der Klärung von Einzel­
heiten. Theiler führte darunter unter 
anderem die Unklarheit über die Rechts­
grundlage und die Rolle des Kantons an 
sowie die fehlende Information zu Ver­
gabekriterien und Kontrollmechanis­
men. Ausserdem verwies er auf die 
Wichtigkeit, keinen Alleingang ohne 
die reformierte Landeskirche anzustre­

ben, und betonte die Notwendigkeit  
eines koordinierten Vorgehens beider 
Landeskirchen. Der Synodale Francesco 
Papagni erinnerte an muslimischen Ex­
tremismus, den er als «Elefanten im 
Raum» bezeichnete. Er forderte vom 
Synodalrat, das Problem zu benennen 
und darauf Wert zu legen, dass die 
Gelder auch der Prävention von Extre­
mismus dienen müssten. 

Tobias Grimbacher, Ressortverant­
wortlicher im Synodalrat, unterstrich in 
seiner Stellungnahme zur Entscheidung, 
dass die Rückweisung eine sinnvolle 
Gelegenheit sei, die Vorlage mit der re­
formierten Kirche und dem Kanton de­
taillierter auszuarbeiten und offene 
Fragen zu klären. 

Das Geschäft wird voraussichtlich 
im ersten Quartal 2025 erneut zur Ab­
stimmung vorgelegt und dann noch­
mals beraten werden. � vej

www.zhkath.ch

Synodenbericht

Rahmenkredit: Kriterien müssen 
nachgereicht werden
Ein Fonds mit sechs Millionen Franken sollte zur Unterstützung von nicht  
anerkannten Religionsgemeinschaften für die Jahre 2026 bis 2031 geäufnet  
werden. Die Synode hat den Antrag abgelehnt und verlangt Kriterien und  
Kontrollmechanismen für die Vergabe.

Vatikan

Bestattungsritual für Päpste vereinfacht
Die Beisetzung eines Papstes gehört seit 
Jahrhunderten zu den ausgefeiltesten Ri-
tualen der katholischen Kirche. Für sei­
nen eigenen Tod hat Papst Franziskus 
aber schon Vorkehrungen getroffen, 
die Dinge zu vereinfachen.

Es soll keine öffentliche Aufbah­
rung mehr für Päpste geben. Das kün­
digte Papst Franziskus in einem am 3. 
April erschienenen Interviewbuch mit 
dem spanischen Journalisten Javier 
Martinez-Brocal an. Demnach soll der 
verstorbene Papst künftig nicht mehr 

im Petersdom für den letzten Gruss der 
Gläubigen aufgebahrt werden.

Benedikt XVI. sei der letzte Papst 
gewesen, der ausserhalb des Sargs auf 
einem Katafalk aufgebahrt wurde, er­
klärte Franziskus in dem Interview. Er 
habe bereits mit dem Zeremonienmeis­
ter gesprochen und diese sowie viele 
andere Dinge im päpstlichen Begräb­
nisritual gestrichen.

Päpste sollten künftig «wie jedes 
andere Kind der Kirche beerdigt wer­
den», so Franziskus und erklärt, was er 

damit meint: «Mit Würde, aber nicht auf 
Kissen.»

Das bisherige Bestattungsritual sei 
«überladen» gewesen. Künftig werde es 
auch keinen eigenen Ritus der Sarg­
schliessung mehr geben. Für sich selbst 
wünsche er, dass sein Leichnam nach 
den Exequien im Vatikan sofort in die 
Kirche Santa Maria Maggiore überführt 
werde. 

kath.ch/cic
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KOLUMNE

ReligionenWelt der

Ein altindisches Sprichwort besagt, dass 
es doppelt so viele Hindu-Feste wie Tage 
im Kalender gibt. Das ist auch tatsäch­
lich so. Man soll schliesslich den Schrif­
ten (z. B. Yajur-Veda 11.83) nach kein 
Miesepeter, sondern eine Quelle der 
Freude für andere und sich selbst sein.

In der bunten Vielfalt der Hindu­
Feste strahlt keines so viel Freude aus 
wie Holi: das Fest der Farben. Mit sei­
nen Wurzeln in Hindu-Erzählungen ist 
Holi ein Fest, das religiöse Grenzen 
überschreitet und alle mit seinen ka­
leidoskopischen Farben und dem an­
steckenden Geist der Kameradschaft 
einbezieht.

Stellen Sie sich Strassen voller la­
chender Menschen vor, Trommeln, die 
im Rhythmus schlagen, und Wolken aus 
leuchtenden Pigmenten, die wie ein 
spielerischer Tanz durch die Luft wir­
beln. Das ist die Szene von Holi: ein aus­
gelassener Karneval der Farben, bei 
dem Hemmungen fallen und die Her­
zen vor Fröhlichkeit überquellen.

Die Legende besagt, dass Holi an den 
Sieg der Liebe über die Eifersucht erin­
nert. Die Geschichte von Prahlad und 
Holika dient als Hintergrund für dieses 
ausgelassene Fest. Prahlad, ein junger 
Weiser und Verehrer Vishnus, überlebte 
unbeschadet das Feuer, das Holika aus 
Eifersucht gelegt hatte, um ihn zu ver­
nichten. Seine unerschütterliche Liebe 
verwandelt die Hitze der Flammen in 

kühlen Nektar und markiert so den Tri­
umph der Liebe über alles.

Die Feierlichkeiten zu Holi beginnen 
am Vorabend mit dem Holika Dahan, bei 
dem Lagerfeuer entzündet werden, um 
an die Geschichte zu erinnern. Am 
nächsten Tag beginnt der eigentliche 
Spass mit Rangwali Holi, wenn die Men­
schen mit Farbpulver und Wasserpisto­
len, den so genannten Pichkaris, be­
waffnet auf die Strasse gehen.

Die Luft wird zu einer Leinwand, 
und jeder – ob jung oder alt – darf sich 
mit Farbe bespritzen. Es ist ein Tag, an 
dem sich soziale Hierarchien auflösen 
und Fremde zu Freunden werden, ver­
bunden durch die gemeinsame Freude 
am Feiern.

Was Holi wirklich besonders macht, 
ist seine Fähigkeit, Grenzen zu über­
winden. Es wird nicht nur in Indien, 
sondern auch weltweit gefeiert, überall 
dort, wo die Hindu-Diaspora Wurzeln 
geschlagen hat. In den Vereinigten Staa­
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ten, im Vereinigten Königreich, in Aust­
ralien und auch in der Schweiz hat Holi 
eine neue Heimat gefunden und vereint 
Menschen mit unterschiedlichem Hin­
tergrund in einem farbenfrohen Tep­
pich der Zusammengehörigkeit.

Bei Holi geht es nicht nur um Far­
ben, es ist auch ein Fest für die Sinne. 
Traditionelle Süssigkeiten verführen 
die Geschmacksnerven, während die 
Luft vom ansteckenden Beat der Dho­
lak-Trommeln und den melodiösen 
Klängen der Frühlingslieder erfüllt ist. 
Der Tanz wird zu einem Ausdruck der 
Freude, und die Feiernden bewegen 
sich im Rhythmus der Festlichkeiten.

Wenn die Erde aus ihrem Winter­
schlaf erwacht, läutet Holi die Ankunft 
des Frühlings ein und bringt ein Gefühl 
der Erneuerung und Verjüngung mit 
sich. Auch dieses Jahr gilt: nichts trans­
formiert so sehr wie die Kraft der Liebe.

Acharya Vidyabhaskar

Wo immer Inderinnen und Inder eine neue Heimat gefunden haben, findet auch das Holi-Fest statt. Hier mit der Indian Association in Zürich.

Aus einer Hindu-Tradition

Ein Kaleidoskop der Farben

Acharya Vidyabhaskar
lebt in Winterthur, ist Sanskrit-Gelehrter aus der nichtdualen  
Tradition Indiens und studierte Vergleichende Religionswissenschaft 
und Theologie. Er schlägt damit eine Brücke zwischen Ost und  
West und wirkt auch bei Bildungsprojekten in Indien und Nepal mit.
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Glaubens-Perspektiven ➜ Überall Krise
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Wende-Zeiten fordern Bewegung
Ohne Vorwarnung, mitten im Leben – und
dann die Diagnose.Alles dreht sich, Panik
kommt auf, zugleich scheint die Welt still
zu stehen. Oder auch: Schon länger ist die
Beziehung leer, emotions- und kontakt-
arm, nur Diskussionen und manchmal
ein Streit verbindet die beiden. Bis einer
von beiden auszusprechen wagt: Ich
kann nicht mehr, ich mag nicht mehr.

Derzeit ist so viel von «Krise» die Rede:
Beziehungskrise und Umweltkrise und
Coronakrise und Wirtschaftskrise und
Glaubenskrise und psychische Krisen –
fast zu viel, denke ich. «Krisis» ist ein Wort
aus dem Altgriechischen und meint «Ent-
scheidung, entscheidende Wendung». In
der Medizin ist «Krise» die sensibelste,
gefährlichste Phase in einem Krankheits-
verlauf, der entscheidende Wendepunkt.

Schön wäre es, wenn es nur ein Wende-
Punkt wäre. Oft aber erfassen uns Kri-

sen über längere Zeiten, «Wende-Zei-
ten» müssten sie heissen. Im psycholo-
gischen Sinn sprechen wir von einer
Krise, wenn wir in Umbruchsituationen
und Veränderungsprozessen stecken,
die wir nicht oder kaum steuern können,
wenn wir uns ohnmächtig und der Situ-
ation ausgeliefert fühlen, wenn wir mit
unseren gewohnten Verhaltens- und
Verarbeitungsmustern nicht mehr wei-
terkommen. Es braucht Kraft, die Ver-
änderung wirklich zu realisieren und
anzunehmen, es braucht Mut, neue
Schritte zu wagen – und meist wissen
wir auch: Wir haben gar keine andere
Wahl. In diesem Sinn haben vermutlich
alle von uns bereits Krisen erlebt.

Um Krisen zu bewältigen gibt es drei
zentrale Muster: «Kampf» und «Flucht»
und «Erstarrung», im Englischen heissen
sie «fight or flight or freeze». Vermut-
lich kennen wir alle Elemente davon:

Manche ziehen sich in solchen Krisen-
situationen zurück, sie reden kaum bis
gar nicht über die Belastungen. Manche
finden dann Worte für ihre Krise, wenn
sie für sich selbst Klarheit haben und ent-
schieden sind. Andere wiederum brau-
chen Menschen, mit denen sie reden
können, sie kämpfen, sie wehren sich und
ringen mit den Veränderungen. Wieder
andere Menschen fühlen sich gelähmt,
werden starr und können sich nicht mit
der Veränderung auseinandersetzen. Die
Verhaltensmöglichkeiten sind vielfältig,
mit denen sich Menschen in Krisen zu
stabilisieren versuchen. Leider gibt es
auch behindernde und schädigende Va-
rianten im «Krisenprogramm». Wichtig
aber ist zu wissen, dass diese Verhal-
tensweisen – ob hilfreich oder mühsam –
einen Versuch darstellen, mit sehr belas-
tenden Situationen umzugehen.

In Krisen sind wir gezwungen, uns einer
Veränderung zu stellen, die wir (meist)
nicht selbst gewählt haben. Umso wich-
tiger ist es, gerade dann in Bewegung zu
bleiben, sich mit dieser Veränderung
auseinanderzusetzen und die Realität
anzunehmen. In der christlichen Tradi-
tion wird diese Bewegung «Umkehr»
genannt: Ich ändere die Richtung, ich
verändere mich, während ich mich be-
wege. Meiner Erfahrung nach ist das in
Krisen zentral, nicht zu verstummen,
nicht zu vereinzeln, nicht zu erstarren.
Sondern: mich zu bewegen.

Helga Kohler-Spiegel  Professorin für

Human- und Bildungswissenschaften an der

Pädagogischen Hochschule Vorarlberg,

Psychotherapeutin und Supervisorin

im echten Leben 

Kopf  Wenn ich an «Krisen- und Wende-
punkte» in meinem Leben denke:  
Wie bin ich umgegangen in diesen Wen-
dezeiten? Was war für mich heraus-
fordernd und belastend? Was war für 
mich hilfreich?

Herz  Wenn ich im Gebet Worte suche  
für das, was ich erlebe, was mir Freude 
und Kummer macht, dann ist das  
Prävention für Krisen: So werde ich nicht 
verstummen und nicht erstarren, sondern 
beweglich bleiben.

Hand  Ich lade Sie ein, sich manchmal 
bewusst in der eigenen Wohnung  
oder bei einer Besprechung an einen 
«anderen» Platz zu setzen. Erlauben  
Sie sich ein wenig Bewegung und neue 
Perspektiven. 

melreich erzählt: Es ist ein Hochzeits-
fest. Eine Hoch-Zeit, in der wir die 
Liebe feiern und beim Hochzeitsmahl 
reichlich genährt werden. Wenn wir in 
der Kirche gemeinsam feiern, nehmen 
wir vorweg, was uns im Himmel erwar-
tet: Die Gemeinde ist die Braut – Sie ist 
Empfängerin. Der Pfarrer steht für Je-
sus, den Bräutigam – Er ist Spender.
Die Kirche lädt uns ein, aus dem Alltag 
heraus in das Reich Gottes einzutreten. 
„Also ist Jesus jetzt im Himmel oder in 
der Kirche?“, fragt meine Tochter vor 
dem Tabernakel. «Jesus ist bei seiner 
Himmelfahrt in den Himmel zu seinem 
Vater zurückgekehrt. Doch der Himmel 
ist genau hier schon sichtbar. Die Dar-
stellungen der Barockkirchen bringen 
es schön zum Ausdruck: Der Himmel 
ist, wo Jesus uns begegnet.» 

xxxxxxxxxx

Kein Kind ist zu klein für grosse Fragen. 
Und meine gutgemeinte Antwort: „In 
den Himmel.“ wirft nur noch weitere 
Fragen auf. Zum Glück ist die Bibel 
reich an Bildern, die uns eine Vorstel-
lung erahnen lassen. Eins davon: der 
Garten Eden, aus dem Adam und Eva 
vertrieben wurden. An Ostern erscheint 
Jesus als Gärtner, der längst einen neu-
en Garten im Himmel gepflanzt hat. 
Der idyllische Friedhof, durch den ich 
gerade mit meiner Tochter spaziere, 
spiegelt dieses himmlische «Paradies» 
(altgr.: «Garten») geheimnisvoll wider. 
Wir sind auf dem Weg zur Friedhofska-
pelle. Ich wollte dort etwas abholen, was 
ich nach meiner Beerdigung am Vor-
mittag liegen gelassen hatte. Nun wird 
daraus eine willkommene Lehrstunde 
über den Himmel – eigentlich wie jeder 
Kirchenbesuch, der immer auch eine 

Vorschau auf das Himmelreich mit sich 
bringt.
Vor der Friedhofskirche steht ein Brun-
nen, aus dem meine Tochter trinken 
möchte. Bereits hier werden wir auf die 
Kirche als symbolisches Himmelreich 
verwiesen. Der Brunnen vor jeder Kir-
che steht für das Purgatorium, das Fe-
gefeuer. Was man früher mit Feuer as-
soziierte, ist ein Ort der Reinigung, der 
uns auf den Eintritt ins Himmelreich 
vorbereitet. Und, so scheint es mir, er-
füllt auch der Schluck Wasser seinen 
Zweck. Meine Tochter läuft den Kir-
chentüren sichtlich erfrischt entgegen. 
Auch die fischförmige Türklinke und 
das Weihwasserbecken bei den Türen 
dienen dem Eintritt ins Himmelreich: 
Sie vergegenwärtigen die Reinigung 
der Taufe.
Was beim Eintreten sofort ins Auge 

Eine gute Frage
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Wohin ist Jesus an Auffahrt  
gegangen?
Kein Kind ist zu klein für grosse Fragen. 
Und meine schnelle Antwort: «In den Him-
mel» wirft nur noch weitere Fragen auf. 
Zum Glück ist die Bibel reich an Bildern, 
die uns eine Vorstellung erahnen lassen. 
Eins davon: der Garten Eden, aus dem 
Adam und Eva vertrieben wurden. An 
Ostern erscheint Jesus als Gärtner, der 
längst einen neuen Garten im Himmel 
gepflanzt hat. Der idyllische Friedhof, 
durch den ich gerade mit meiner Toch­
ter spaziere, spiegelt dieses himmlische 
«Paradies» – das altgriechische Wort für 
«Garten» – geheimnisvoll wider.

Wir sind auf dem Weg zur Fried­
hofskapelle. Ich wollte dort etwas abho­
len, was ich nach einer Beerdigung am 
Vormittag liegen gelassen hatte. Nun 
wird daraus eine willkommene Lehr­
stunde über den Himmel – eigentlich 

wie jeder Kirchenbesuch, der immer 
auch eine Vorschau auf das Himmel­
reich mit sich bringen sollte.

Vor der Friedhofskirche steht ein 
Brunnen, aus dem meine Tochter trin­
ken möchte. Bereits hier werden wir auf 
die Kirche als symbolisches Himmel­
reich verwiesen. Der Brunnen vor jeder 
Kirche steht auch für Reinigung. Und, 
so scheint es mir, erfüllt auch der 
Schluck Wasser seinen Zweck. Meine 
Tochter läuft den Kirchentüren sicht­
lich erfrischt entgegen. Auch die fisch­
förmige Türklinke und das Weihwas­
serbecken bei den Türen dienen dem 
Eintritt ins Himmelreich: Sie vergegen­
wärtigen die Erneuerung in der Taufe.

Was beim Eintreten sofort ins Auge 
sticht, ist der Tabernakel, in dem Jesus 
in den Hostien gegenwärtig ist. «Das 

ewige Licht darüber brennt und sagt 
uns: Es ist jemand zuhause», erkläre ich 
meiner Tochter. «Ist Jesus denn in jeder 
Kirche zuhause?» Ich nicke. «Darum der 
Name ‹Tabernakel›, das bedeutet ‹Zelt›. 
Jesus wohnt überall unter uns und ist 
immer mit uns unterwegs.»

«Da dam dada – da dam dada …» 
Meine Tochter singt den Hochzeits­
marsch, während wir nach vorne 
schreiten. Passenderweise ahmt sie 
nach, was die Bibel uns am häufigsten 
über das Himmelreich erzählt: Es ist 
wie ein Hochzeitsfest. Eine Hoch-Zeit, 
in der wir die Liebe feiern und beim 
Hochzeitsmahl reichlich genährt wer­
den. Wenn wir gemeinsam unseren 
Glauben feiern, nehmen wir vorweg, 
was uns im Himmel erwartet: Wir bil­
den eine Gemeinschaft untereinander 
und verbinden uns mit Jesus Christus.

Die Kirche lädt uns ein, aus dem All­
tag heraus in das Reich Gottes einzutre­
ten. «Also ist Jesus jetzt im Himmel oder 
in der Kirche?», fragt meine Tochter vor 
dem Tabernakel. «Jesus ist bei seiner 
Himmelfahrt in den Himmel zu seinem 
Vater zurückgekehrt. Doch der Himmel 
ist genau hier schon sichtbar. Die Dar­
stellungen der Barockkirchen bringen 
es schön zum Ausdruck: Der Himmel ist 
überall dort, wo Jesus uns begegnet.»

Caroline Giovine

Pfarreiseelsorgerin in St. Katharina Zürich Affoltern

im echten Leben

Herz  Wenn wir beten «Vater unser im 
Himmel» bekennen wir, dass der Himmel 
zwar unsichtbar, aber doch für uns  
gegenwärtig ist. Die Kirche lässt uns mit 
dem Herzen sehen, was den Augen  
noch verborgen ist.

Kopf  Der Himmel als Totenreich im Alten 
Testament heisst «scheol». Vermutlich  
ist es vom hebräischen Verb «schaal» – 
«fragen» – abgeleitet. Schon immer und 
überall ist uns der Himmel eine bleibende 
Frage.

Hand  Jesus erschien als Gärtner des 
neuen Garten Edens, als Hirte, als  
Lehrer der Fischer, doch zunächst als 
Handwerker. Er schafft etwas Neues,  
er baut sein Reich im Himmel für uns.  
Und wir bauen mit.

GLAUBEN HEUTE



forum 9 2024      26

«Alle sind willkommen», sagt Jozef Lushi, der 
mit weiteren 10 Freiwilligen im Kernteam und 
rund 50 Freiwilligen vor Ort an der Organisation 
beteiligt ist. Seine grösste Motivation ist es, Jesus 
zu erleben und die positive Veränderung zu 
spüren, die der Glaube sowohl in seinem eige­
nen Leben als auch in dem vieler anderer be­
wirkt hat. Dieser Weltjugendtag markiert sein 
erstes Engagement in einem solchen Ausmass, 
nachdem er zuvor in der freiwilligen Jugendar­
beit tätig war. Er schätzt es, dass beim Weltju­
gendtag eine Atmosphäre herrscht, in der Men­
schen «mit einem liebenden Blick, der auf jeden 
Einzelnen kommt», aufeinander blicken. Jozef 
erzählt, wie auch Papst Franziskus beim letzt­
jährigen internationalen Weltjugendtag in Lis­
sabon mit den Worten «todos, todos, todos» – 
übersetzt: «alle, alle, alle» – eine ähnliche Bot­

schaft vermittelte. Mit dieser Ausdrucksweise 
betonte der Papst die universelle Einladung, 
sich nicht ausgeschlossen zu fühlen und den 
Glauben auf bestimmte Gruppen oder Hinter­
gründe zu beschränken. Auch Menschen, die 
(noch) nicht glauben, sind laut Jozef zum Welt­
jugendtag eingeladen. Falls man noch keinen 
Zugang zu den liturgisch geprägten Programm­
punkten hat, sind auch die Konzerte eine Gele­
genheit, sich vom dort gegenwärtigen Geist  
Gottes berühren zu lassen und Gemeinschaft zu 
spüren, sagt er.

Hoffnung für die Menschen und für die Kirche 
Auch für ältere Menschen sei es eine grossartige 
Chance hinzugehen, da sie erleben könnten, was 
das diesjährige Motto vermitteln möchte: die 
Hoffnung in die Kirche und die Hoffnung in die 

Die Hoffnung nicht verlieren
Anfang Mai findet ein regionaler Weltjugendtag in Chur statt. Papst Franziskus 
hat ihn unter das Motto «Freut euch in der Hoffnung» gestellt. 
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Den Glauben feiern, Freundschaften vertiefen, anderen begegnen und die Begegnung mit Gott suchen: Weltjugendtage sind für alle offen.
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Menschheit nicht zu verlieren. «Der Weltjugend­
tag in Chur ist eine Chance, die Freude zu spüren 
und die Hoffnung zu sehen.» Zwar seien gewis­
se Programmpunkte speziell auf Jugendliche 
ausgerichtet, wie zum Beispiel die Workshops, al­
lerdings gibt es auch «offene» Programmpunkte 
wie den Kreuzweg oder die Vigil, an denen alle 
jeglichen Alters teilnehmen könnten.

Die Geschichte der Weltjugendtage
Die Entstehung der sogenannten Weltjugend­
tage geht auf das Jahr 1986 zurück. Papst Johan­
nes Paul II. sah darin eine Chance, junge Gläu­
bige zu vernetzen und durch Gemeinschaft, Ka­
techesen, Konzerte und Workshops prägende 
Glaubenserlebnisse zu ermöglichen. So lädt der 
Papst auch heute noch alle zwei bis drei Jahre 
zu den internationalen Weltjugendtagen ein, zu 
denen Millionen von Menschen pilgern. In den 
Jahren dazwischen werden diese Weltjugend­
tage lokal in den einzelnen Ländern oder Regi­
onen durchgeführt. Tausende von Freiwilligen 
und eine Finanzierung durch Spenden lassen 
dies weltweit jährlich möglich werden. 

Chur als Austragungsort des diesjährigen 
Weltjugendtages bietet eine besondere Kulisse. 
Die Tatsache, dass das Priesterseminar sowie 
der Bischofssitz an diesem Ort beheimatet sind, 
verleiht Chur eine symbolische Bedeutung. In 
einem der Workshops wird es auch die Möglich­
keit geben, sich mit Bischof Joseph Maria Bonne­
main beim «Bischofskaffee» in einer ungezwun­
genen Atmosphäre auszutauschen. 

«Kleines Pfingsten im Herzen»
Deborah Koch ist Ordensschwester im Domini­
kanerinnenkloster Cazis. Dieses Jahr ist sie 
nicht nur Teilnehmerin, sondern organisiert 
auch einen der 19. Workshops, die am Samstag 
stattfinden werden. Im Workshop und mit ihrer 
Teilnahme möchte sie jungen Menschen ein 
Zeugnis für die Lebendigkeit des Ordenslebens 
geben: «Es ist nichts Staubiges, sondern eine le­
bendige Beziehung mit Gott. Ein Ort, an dem 
man diese Freude spüren kann.» Sie erhofft sich 
für die Teilnehmenden des Weltjugendtags, dass 
Menschen Jesus erleben dürfen und die Erfah­
rung machen, dass der Glaube etwas «Schönes 
und Cooles» ist und nicht nur etwas, das die 
Grosseltern praktizieren. Sie selbst habe als 
18-Jährige an einem Festival etwas Ähnliches 
erfahren können und die Freude gespürt, dies 
mit anderen Menschen zu teilen. In ihrem 
Workshop wird sie eine Miniatureinführung in 
die Entstehung des Rosenkranzes geben und 
freut sich darauf, beim gemeinsamen Rosen­
kranzknüpfen mit Menschen ins Gespräch zu 
kommen. Ein Herzensanliegen ist ihr zu zeigen, 

AUS DER REGION

Regionaler Weltjugendtag  2024 in Chur

Von 3. bis 5. Mai findet das Jugendtreffen statt. In Graubünden,  
damals in Disentis, fand vor 21 Jahren der erste Deutsch- 
schweizer Weltjugendtag statt. 2024 gastiert er nun in der  
Kantonshauptstadt Chur. Eine Anmeldung ist notwendig unter:

www.weltjugendtag.ch/chur-2024/#

dass die Klischees über das Ordensleben, die 
man vielleicht aus Filmen kennt, nicht immer 
der Wahrheit entsprechen. Schwester Deborah 
Koch zeigt sich beeindruckt, dass junge Men­
schen oft noch den Mut hätten, Neues zu wagen 
und nicht sofort zu verurteilen, was ihnen noch 
unbekannt scheint. Mit zunehmendem Alter be­
stehe die Gefahr, dass sich der Blick verenge 
und man nicht mehr den Wunsch verspüre, 
neue Erfahrungen zu machen. Auch beein­
druckt sie, wie viele Freiwillige sich bei diesem 
Event engagieren. Sie erhofft sich eine persön­
liche Jesusbegegnung für alle Menschen am 
Weltjugendtag: wie ein kleines Pfingsten, an 
dem etwas vom Göttlichen Funken in den Her­
zen der Teilnehmenden entfacht wird. 

Vielfalt und Einheit zugleich
Einen weiteren Teilnehmer, Frederik Lange aus 
Schaffhausen, begeistert die Idee, die Freude am 
Glauben zu teilen und die junge, lebendige Kir­
che zu erleben. «Es ist ein inspirierendes Zei­
chen der Einheit, wenn sich junge Katholiken 
aus den unterschiedlichsten Lebensbereichen 
und kulturellen Hintergründen versammeln, um 
ihre Überzeugungen zu teilen und ihre Gemein­
schaft zu stärken.» Frederik wünscht sich, dass 
das Feuer des Heiligen Geistes in den Herzen 
entfacht wird. «Ich wünsche mir auch, dass in 
vielen Jugendlichen, die sich vorher nicht so 
stark mit dem Thema Glauben auseinanderge­
setzt haben, ein höheres Interesse geweckt wird, 
dieses Thema zu vertiefen.»

Ewelina Bajor  freie Autorin
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KULTUR

Die Darstellung und der Umgang mit 
dem menschlichen Körper im Mittelal­
ter erlauben vielfältige Einblicke in die 
katholische Kultur und in das komplexe 
Verhältnis des Menschen zu seinem 
Menschsein. Gott schuf den menschli­
chen Körper im Paradies und er vertrieb 
ihn daraus. 

Unter Schmerzen muss der Körper 
seither gebären und «im Schweisse sei­
nes Angesichts» muss er sich das Brot 
erarbeiten. Aber der Körper beheimatet 
auch die Seele. Und als Schöpfung nach 
dem Ebenbild Gottes kommt ihm be­
sondere Sorgfalt zu. Dieses Spannungs­
feld prägte lange den Umgang der Men­
schen mit ihrem Körper.

Besonders deutlich war dieses Span­
nungsfeld im Mittelalter, als die Kirche 
weltbildprägend war. Vielschichtig sind 
die mittelalterlichen Darstellungen von 
erotischem Begehren mit moralisieren­
dem Hintergrund. Daneben standen der 
gefolterte Körper Jesu am Kreuz und 
das Ideal der jungfräulichen Maria im 
Zentrum der christlichen Kunst, ergänzt 
mit Darstellungen der auf verschiedene 
Arten hingerichteten Märtyrerinnen 
und Märtyrer. Ihre Körperteile wurden 
als Reliquien verehrt und versprachen 

den Gläubigen Heilung, eine gute Ernte 
oder gar eine Schwangerschaft.

Aber auch im weltlichen Alltag be­
schäftigten sich die Menschen mit dem 
Körper. Frauen und Männer der höheren 
Stände waren nicht minder eitel als heu­
te. Sie puderten sich die Haut, färbten die 
Haare und hüllten sich in feine Düfte. 
Auch sportliche Betätigung war beliebt 
und galt als gesundheitsfördernd. In der 
Stadt und auf dem Land vergnügten sich 
Männer wie Frauen an Festtagen mit 
Laufen, Springen und Tanz.

Die Ausstellung zeigt, dass wenig, 
was wir dem heutigen Zeitgeist zu­
schreiben, wirklich neu ist. Bereits im 
Mittelalter mangelte es nicht an medizi­
nischen Ratgebern für einen gesunden 
Körper. Es gab schon damals den Drang 
zur Selbstoptimierung, allerdings unter 
anderen Wissensvoraussetzungen. Im 
Mittelalter basierte diese auf der Vier-
Säfte-Lehre, bei welcher der Körper in 
einem harmonischen Ganzen gehalten 
werden sollte. Für einen gesunden Aus­
gleich der Körpersäfte halfen Baden, 
Schröpfen und der Aderlass.

Allerdings hatten die meisten Men­
schen weder Zeit noch Vermögen, um 
den Körper zu pflegen. Harte Lebensbe­

dingungen, schwere körperliche Arbeit, 
schlechte Ernährung und Krankheiten 
prägten das Leben der grossen Mehr­
heit. Ob arm oder reich, am Ende wartet 
auf alle der Tod. Das Wissen um die ei­
gene Vergänglichkeit und tote Körper 
waren im Mittelalter omnipräsent. In 
der Hoffnung auf Auferstehung pflegte 
man schon zu Lebzeiten Totenrituale 
und betete für die Seele Verstorbener.

Wie eng verwoben Körperbilder und 
Religion im Mittelalter waren, zeigt sich 
nicht zuletzt an der Überzeugung, dass 
die Menschen am Tag ihrer Auferste­
hung ihren Körper unversehrt und voll­
kommen in einem Alter von etwa 33 Jah­
ren, dem Todesalter von Jesus, wieder­
erlangen würden.

Annalena Müller  kath.ch

Sünde, Sex und Seelenheil
Begehrt, umsorgt, gemartert: das Verhältnis zum Körper war im katholischen 
Mittelalter facettenreich. Wie es war und was bis heute nachwirkt, zeigt das 
Landesmuseum Zürich. 

begehrt. umsorgt. gemartert.  
Körper im Mittelalter. 
Landesmuseum Zürich, bis 14. Juli. 
Öffnungszeiten: 
Di, Mi, Fr–So: 10.00–17.00 Uhr,  
Do 10.00–19.00 Uhr, Mo geschlossen. 
Fr. 13.–/10.– (erm.),  
Kinder bis 16 J. freier Eintritt.
www.landesmuseum.ch
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BOUTIQUE

Schaufenster ➜ Musik-Projekt

Sing deinen Song 

die zehn Finalistinnen und Finalisten, 
von denen am Ende die drei besten 
Songs in einem Live-Anlass am 24. Au­
gust in Luzern prämiert werden.

Der «Vocation-Music-Award» wurde 
2019 in Österreich lanciert und fand 
seither auch schon in Deutschland, Li­
tauen, England und Irland statt. Insge­
samt erzielte das Musikprojekt bereits 
eine grosse Reichweite über verschie­

Das Musik-Projekt «Vocation-Music-
Award» fragt Menschen nach ihrer Le-
bensvision und ihrer persönlichen Beru-
fung. Nun kommt es erstmals in die 
Schweiz. Musikbegeisterte junge Men­
schen können ab sofort einen eigenen 
Song rund um das Thema «Berufung» 
einreichen. Der Begriff wird weit ver­
standen: Wo ist mein Platz? Was ist 
mein Weg? Welchen Plan hat Gott für 
mein Leben? Mit diesen Fragen sollte 
sich der Song auseinandersetzen. Die 
Art der Musikrichtung ist nicht auf ein 
bestimmtes Genre festgelegt. Ein kirch­
licher Zusammenhang sei keine Bedin­
gung: «Wir sprechen hauptsächlich re­
ligiös affine Menschen an, aber wir sind 
auch offen für andere spirituell gepräg­
te Lebensvorstellungen», sagt Alexan­
der Mvrik von der Fachstelle Kirchliche 
Berufe in Luzern (IKB), welche den 
Songcontest in der Schweiz lanciert. 

Die eingereichten Videos mit dem 
eigenen Song werden über verschiede­
ne Social-Media-Kanäle verbreitet. Das 
Publikum und eine Fachjury ermitteln 
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dene Kommunikationskanäle und er­
reichte über 250 000 junge Menschen. 

bl

«Vocation-Music-Award»
Die Einreichfrist für Songs läuft bis  
1. Juli 2024.
Finale: Sa, 24. August, 18.00 Uhr im  
Maihof – St. Josef, Luzern
www.vocation-music-award.com/
schweiz/
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Hinhören … 
Folge dem QR-Code!

Neu hinhören ➜ Luis Bacalov

Luis Bacalov war musikalisch vielseitig 
geprägt. Und das hört man seiner «Misa 
Tango» in jedem Moment an.
Den Tango mit seinen Rhythmen, seiner 
Leidenschaft und dem Bandoneon nahm 
Bacalov aus seiner Heimat Argentinien 
mit. Im Opernhaften wird sein Arbeits- 
und Lebensmittelpunkt Italien hörbar. 
Und den effektvollen Einsatz orchestra­
ler Farben verdankt die «Misa Tango» 
Bacalovs Erfahrung als Filmkomponist. 
Er hat 1964 den Soundtrack von Pasoli­
nis Jesusfilm «Il Vangelo secondo Mat­
teo» verantwortet, die Musik des Italo­
westerns zusammen mit Ennio Morrico­
ne geprägt und für «Il Postino» wurde er 
mit einem Oscar dekoriert.

In viele Richtungen offen war Luis 
Bacalov aber auch in religiöser Hinsicht. 
Da er jüdischen Glaubens war, wollte er 
seine «Misa Tango» für alle Weltreligio­
nen offen halten, um so «mehr Men­

Akzentuiert offen

schen die Teilnahme zu ermöglichen, 
die nicht in jeder Hinsicht denselben 
Glauben haben, und deshalb in der 
Messe die Züge Gottes hervorzuheben, 
die für Christen, Juden und Muslime 
Gültigkeit haben.»

Die expliziten Hinweise auf Jesus 
wurden aus den Texten entfernt und das 
Credo auf seine Kernbotschaft redu­
ziert: «Ich glaube an einen Gott, den all­
mächtigen Vater, Schöpfer des Himmels 
und der Erde.»

Uraufgeführt wurde das manchmal 
monumentale, dann wieder ganz intime, 

aber immer mitreissend akzentuierte 
Werk am 2. April 1999 in Rom. Ein Jahr 
später erschien eine Aufnahme in der 
Originalbesetzung mit Plácido Domingo 
(Tenor), Ana María Martínez (Mezzo­
sopran) und Héctor Ulises Passarella 
(Bandoneon) unter der Leitung von 
Myung-Whun Chung.

Thomas Binotto



KURZNACHRICHTEN

Nächste Inserateschlüsse: 

➜ 10. Mai (Nr. 11)

➜ 27. Mai (Nr. 12)

➜ 10. Juni (Nr. 13)

forum@c-media.ch

	 Zentralrat Zürich

Der Zentralrat Zürich bezweckt  
die Unterstützung und Koordi­
nation der Vinzenzkonferenzen 
im Kanton Zürich.

Er hilft bei der Gründung von 
neuen Vinzenzkonferenzen im 
Kanton mit.

Die Vinzenzkonferenzen sind 
karitative, christliche Vereini­
gungen, als Hilfswerk anerkannt 
und ZEWO zertifiziert.

Wir helfen Menschen in Not, 
unabhängig von Geschlecht, 
Alter und Religion. Unsere Orga­
nisation arbeitet unentgeltlich 
und ohne Verwaltungskosten.

Sollten Sie sich angesprochen 
fühlen, melden Sie sich bei 
unserem Präsidenten, er wird Ihr 
Anliegen entgegennehmen.

Unsere nächste Generalver-
sammlung findet am Samstag, 
25. Mai 2024, in Winterthur statt.

Paul Bächtiger Tel. 044 725 05 82
E-Mail baechti@bluewin.ch
Spendenkonto Zentralrat Zürich:
IBAN CH59 0900 0000 8002 5926 9

INSERATE

Ersatzwahlen in die Kirchenpflege –  
Gesucht sind Sie!

Für die verbleibende Amtsdauer 2022–2026 suchen wir zwei  
engagierte Personen, die als verantwortungsvolles Mitglied der 
Kirchenpflege in unserer Kirchgemeinde mitwirken möchten. 

•	 Sie haben Interesse am kirchlichen Leben in Pfarrei  
und Kirchgemeinde?

•	 Sie möchten als Mitglied der Kirchenpflege in einer  
Exekutivbehörde mitwirken?

•	 Sie möchten Ihre Erfahrungen und Kenntnisse in den  
Bereichen Finanzen, Personal, Liegenschaften, Soziales und 
Recht einbringen? 

•	 Sie sind Mitglied der Röm.-katholischen Kirchgemeinde  
Winterthur?

Fühlen Sie sich angesprochen? 
Wir freuen uns über Ihre Kontaktaufnahme!

Dr. Hans Hollenstein, Präsident der Kirchenpflege,  
hans.hollenstein@kath-winterthur.ch 

Daniela Todesco, Schreiberin der Kirchenpflege,  
daniela.todesco@kath-winterthur.ch

Röm.-katholische Kirchgemeinde Winterthur,  
Laboratoriumstrasse 5, 8400 Winterthur
www.kath-winterthur.ch
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Die SRF-Radiojournalistin Nicole Freudi-
ger erhält den Katholischen Medienpreis 
der Schweizer Bischofskonferenz für eine 
Sendung über Jugendliche, die ins Kloster 
eintreten.
Nicole Freudiger hat junge Menschen 
interviewt, die sich – gegen den Strom 
in einer zunehmend säkularisierten 
Gesellschaft – für ein Leben in einer  
religiösen Gemeinschaft entschieden  
haben. «Dieses journalistische Werk 
frischt überholte Ideen auf, die man 
über das Ordensleben haben kann», 
heisst es in der Medienmitteilung der 
Bischofskonferenz. Die Lebenszeugnis­
se dieser jungen Menschen, ihre Fra­
gen, Hoffnungen und Zweifel hätten 
die Bischöfe berührt. Die frische und 
dynamische Sendung «Nonne mit 27 – 
warum junge Menschen heute noch ins 

Kloster ziehen» habe die Jury tief be­
rührt, schreiben die Bischöfe. Das The­
ma werde feinfühlig behandelt und 
zeuge von grossem Können.

Der Katholische Medienpreis ist der 
mit 2500 Franken dotierte Hauptpreis. 
Der Sonderpreis geht dieses Jahr an 
Paula Nay, Journalistin bei RTR, für ihre 
Filmreportage über eine hochbetagte 
Person, die im Leben, in der Hoffnung 
und im Glauben wunderbar verankert 
sei, wie die Bischöfe schreiben: «Suen­
ter la plievgia vegn il sulegl» («Nach 
dem Regen, die Sonne»). � pd

Der preisgekrönte  
Beitrag zum Nachhören

Schweizer Bischofskonferenz

Katholischer Medienpreis

Newsportal kath.ch

Neuer Direktor
Der neue Direktor und Chefredaktor von 
kath.ch heisst Christian Maurer. Der 
61-jährige Journalist, früher Chef der 
SDA-Redaktion in Zürich und Blatt­
macher beim Tagesanzeiger, arbeitet 
seit April teilzeitlich und tritt sein Amt 
im August in vollem Umfang an.

Maurer ersetzt Charles Martig, 
den langjährigen Direktor des Katho­
lischen Medienzentrums. Nach dem 
Abgang von Redaktionsleiter Rapha­
el Rauch 2022 hatte Martig auch die 
Chefredaktion übernommen. Für die 
aktuelle Leitungsstelle hatte sich auch 
Annalena Müller beworben. Zusam­
men mit Jacqueline Straub leitete sie 
interimistisch die Tagesredaktion. 
Der Vorstand des Katholischen Me­
dienzentrums hatte sich für sie aus­
gesprochen, doch die Bischöfe legten 
u. a. wegen ihres Artikels zur Jung­
frauengeburt ihr Veto ein. � kath.ch/bl
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27. APRIL BIS 10. MAI

Zauberwelt der Malerei
Die unterhaltsame Führung zeigt ausgewählte Werke der 
Sammlung Oskar Reinhart. Der Schwerpunkt liegt auf dem 
französischen Impressionismus. Die Elemente «Farbe» und 
«Licht» steigern sich zu einer selbständigen Bildsprache von 
verzaubernder Schönheit. 

Di, 21. Mai, 10.45 bis 16.45 Uhr

Sammlung Oskar Reinhart «Am Römerholz», Haldenstr. 95, Winterthur 

Fr. 80.–/ 70.–/ 60.– (erm.) inkl. Mittagessen

Führung: Historikerin Magdalen Bless-Grabher

Sofort anmelden: info@frauenbund-zh.ch oder Tel. 044 368 55 66

www.frauenbund-zh.ch

Bietet Jesus freie Tage?
Wir feiern sie, wir lieben sie: 
Weihnacht, Ostern, Pfingsten. 
Aber was wissen wir über Ur-
sprung und Sinn dieser Feste? 
Spannende Referate und un-
gezwungene Diskussionen er-
öffnen neue Zugänge und wa-
gen die Frage, wer Jesus für 
uns heute ist. 

Jeweils Di, 14. Mai bis 9. Juli, 
9.30 bis 11.30 Uhr

Kath. Pfarrei,  
Scheuchzerstr. 1, Bülach

Theologisch-pastorales  
Bildungsinstitut tbi

Fr. 160.–

Anmelden bis 3. Mai

www.tbi-zh/theologie-60-plus

Sterbebegleitung
Ausbildung zur Begleitung 
von schwerkranken und ster-
benden Menschen für An
gehörige, Interessierte und 
zukünftige freiwillige Ster
bebegleitende. Schwerpunkt: 
Bedürfnisse von Menschen in 
der letzten Lebensphase ver-
stehen, mit ihnen und ihren 
Angehörigen sprechen lernen. 

Di, 4./11./18./25. Juni, 2./9. Juli 

Paulus-Akademie,  
Pfingstweidstr. 28, Zürich

Caritas Zürich

Fr. 960.– (inkl. Kursunterlagen) 

Anmeldung:  
begleitung@caritas-zuerich.ch

www.caritas-zuerich.ch/diako-
niekurse

Ein gutes Leben für alle
Ökofeministische Theologien 
aus dem Weltsüden. Kurzre-
ferate und Gespräche mit 
Herbert-Haag-Preisträgerin 
und Theologin Doris Strahm 
und Pfarrerin Esther Gisler. 

Mi, 8. Mai, 19.30–21.30 Uhr

Markussaal, Höhenring 56, ZH

Trägerin: Ev.-ref. Kirchgemeinde 
Zürich 

www.reformiert-zuerich.ch/ 
keinespiesserin 

Politische Gottesdienste 
Was ist eigentlich ein guter 
Kompromiss? Ist das Strom-
gesetz, über das wir am 9. Juni 
abstimmen, die Lösung für 
den Klimaschutz oder ein 
Rückschlag im Umweltschutz? 
Analyse und Diskussion. 

Fr, 10. Mai, 18.30 Uhr

Fraumünsterchor, Münsterhof 
Eingang Limmatseite

www.politischegottesdienste.ch

Jüdisch-christlicher Dialog
SRF-Redaktorin Judith Wipfler 
befragt Mitautor P. Christian 
Rutishauser zum Buch über 
Perspektiven und theologische 
Auswirkungen des jüdisch-
christlichen Dialogs und des-
sen Aktualität in unserer Zeit. 

Mo, 13. Mai, 19.00 Uhr

Aki, Hirschengraben 86, Zürich

Jesuitenbibliothek Zürich

Eintritt frei, Kollekte

jesuitenbibliothek.ch 

Weisungen des Benedikt
Die Benediktsregel in ge-
schlechtersensibler Sprache 
hatte sich schon die Dichter-
nonne Silja Walter in einem 
fiktiven Gespräch zwischen 
Benedikt und seiner Schwes-
ter Scholastika vorgestellt.  
P. Christoph Müller hat den 
Wunsch umgesetzt.

Mo, 20. Mai, 15.00 Uhr

Klosterkirche Fahr,  
Unterengstringen

Eintritt frei, Kollekte

www.kloster-fahr.ch

7. Schweizer Friedens-
konferenz
Referate und Workshops zu 
Frieden im Alltag, unter den 
Religionen, mit der Umwelt. 
Friedensmarkt und Wander-
ausstellung «hoffen.kämpfen.
lieben – 150 Jahre Clara Ra-
gaz, Frauenrechtlerin, Frie-
densaktivistin und religiöse 
Sozialistin.»

Sa, 25. Mai, 14.00–20.00 Uhr

Glockenhof Zürich

Women’s International League 
for Peace and Freedom 

Eintritt frei, Kollekte

Anmeldung bis 4. Mai:  

www.wilpfschweiz.ch

Weitere Veranstaltungen

Theologiekurs 60+ Kurs

Mehr Agenda im Netz
Auf dieser Seite hat nur eine 
kleine Auswahl an Veranstal-
tungen Platz. Mehr zu über-
pfarreilichen Angeboten fin-
den Sie in der Rubrik «Agen-
da» auf unserer Website.

→ �Veranstaltungskalender 
der katholischen Kirche in 
Zürich und Winterthur

→ �Regelmässige Gottes-
dienste, kirchliche Veran-
staltungen und Gebete im 
Kanton Zürich

www.forum-pfarrblatt.ch/
agenda.html

Abkürzungen

PWYC = Pay what you can  
(Zahl, was du kannst)

SD = Selbstdeklaration

erm. = Eintritt mit Ermässigung
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SCHLUSSTAKT

Mein Wappentier

Im Zug unterwegs führe ich den Igel im 
Schild. Ich suche mir ein freies Abteil. 
Wenn möglich eines, bei dem auch das 
Abteil daneben leer ist. Zum Lottokönig 
werde ich, wenn jene in meinem Rücken 
und vor mir ebenfalls verwaist sind. 
Erst dadurch wird mein Platz mein, ganz 
mein. Einmal sass ich im Himmel auf 
Erden: Am 27. August 2020 um 16:06 bei 
Mannheim. Da hatte ich für eine halbe 
Stunde einen kompletten ICE-Wagen 
für mich allein.

Ich habe zwar meine Stacheln, aber 
ich wurde von meinen Eltern auch de­
zidiert auf Jö-Faktor erzogen, weil den 
haben Igel schliesslich auch. Also bele­
ge ich die Plätze um mich rum weder 
mit Mantel, Rucksack noch anderem 
Stacheldrahtersatz. Ich schnaube auch 
nicht, wenn ich gefragt werde, ob der 
Platz neben mir noch frei ist.

Aber ich stöpsle mir selbstredend 
die Ohren zu. Und manchmal übersehe 
ich mutwillig bekannte Gesichter, so 
gekonnt, wie es sonst nur überaus be­
schäftigt tuende Serviceangstellte im 
Restaurant beherrschen. Selbst gelieb­
te Gesichter habe ich schon ausgeblen­
det, damit ich ja nicht meine mobile 
Einsiedelei verlassen musste.

Auf meiner Heimreise von meinen 
Ferien auf der ostfriesischen Insel Wan­
gerooge hatte ich zunächst wieder ein­
mal alles richtig gemacht: Beim Ein­
checken für den Inselflieger nahm ich 
einem Mann den Vortritt. Unwillentlich 
zwar, aber das Resultat zählt. Das Miss­
verständnis klärte sich zwar schnell 
und gesittet, aber der Anfang einer 

wunderbaren Freundschaft sieht an­
ders aus.

Wieder auf dem Festland standen 
wir erneut da. Wartend beim Anleger. 
Wie zwei traurige Gestalten aus «Spiel 
mir das Lied vom Tod». Als sich dann 
aber abzeichnete, dass am Ostermontag 
kein Showdown stattfinden würde, 
sprachen wir uns dann doch an. Ganz 
unverbindlich natürlich: «Warten Sie 
ebenfalls auf den Bus nach Bremen?»

Als der Bus eintraf, waren wir be­
reits weichgeklopft und setzten uns  
nebeneinander. Also jeder auf seinen 
Zweierplatz natürlich. So viel Igel muss 
sein!

Genutzt hat es wenig. Wir kamen 
dennoch richtig ins Gespräch. Während 
wir durch Ostfriesland geschaukelt 
wurden, tauschten wir uns über unsere 
Berufe aus. Darüber was meine Kinder 
hinter sich und seine Kleinen noch vor 
sich haben. Wir landeten völlig unge­
zwungen bei Meister Eckhart. Sogar ein 
Abgleich des katholischen Aufwachs­
prozess in München mit jenem im Lu­
zerner Seetal lag drin.

Das Gespräch war dermassen ange­
regt, dass ich mich kurz vor dem Aus­
steigen fragen musste, ob ich mich bei 
der Igel-Community im Bus für die  
Ruhestörung entschuldigen sollte. Egal! 
Ich hab’s nicht getan. Und verabschie­
det haben wir uns, jetzt viel mehr Jö als 
Igel, in ehrlicher Vorfreude auf das Wie­
dersehen. «Also dann, bis im nächsten 
Jahr auf der Insel.»

Thomas Binotto


